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Hermann .©effet 33ergänglid)(eit.

Srücfen unb burdf bie Äaternenreiben juï ©tobt
binaud. ©et Segen ï)at aufgehört/ hinter einet
ungeheuren SBotfe, bie bad ganse ilanb bebe (ft/
af)nt man in toenigen SRi^en SCRonbtidjt unb
fdföne 5Racf)tï)elIe. ©ie ©tabt öetfcfjtDinbet, unb
bie ©c^en an meinem ffetbmeg tauften in einem

— Hermann ©effet ©ertftßegmri. 453

fanften frifdfen SBinbe. Unb id) fteige fac^t bie
teÇte ftöffe binon unb betrete mein fcf)tafenbeö
.§aud, 3U ben ffenftern fpridft bie Ulme betein.
Sun mag idf gern 3ur Sube geben unb mieber
eine SBetle bad Äeben erproben unb fein Spiet-
batt fein.

Sont Saum bed Cebend fällt
Stic Statt um Statt,
© taumelbunte SSett,
2Bie mad;ft bu fait,
S3ie mad;fi bu fati unb mûb,
S3ie mad;fi bu trunken!
2Bad b^ut nod) glü^t,
3ft batb Derfunben.
Salb klirrt ber ÎBinb
Uber mein Brauned @rab,

Q3etgängltd)keift
îtber bad Heine Sinb
Sertgt ficb bie Stutter berab.
3bre îlugen mit! icb roieberfebn,
3ïfr Stick ift mein Stern.
ïlïïed anbre mag gebn unb oerroebn,
îlïïed ftirbt, aïïed ftirbt gern.
Sur bie eroige Stutter bleibt,
Son ber mir kamen,

3Ifr fpieïenber Singet fd;reibt
3n bie flüchtige Cuft unfre Samen.

£. ©effe. (2Iu§ „Stroft ber îlntfit".)

Iperbftbegtnn.
33on ©ermann ©effe.

SBäbrenb bot ben fjenftern eine fä^te, fdfmarse
Segennadft liegt unb mit ftetig teifem Sbbtffmud
auf ben ©äcbern tönt/ tröfte id) mein un3ufriebe-
ned Sers mit farbig todenben fterbftgebanfen,
mit ©ebanfen an reine/ tidftblaue, gotbftare
ftimmet, fitberne ffrüt)nebet, an btaue ^ftaumen
unb Trauben/ rote äfpfet, gotbgetbe Sürbiffe, an
berbftfarbige StBätber, an iftrdfmeib unb SBinser-
fefte. 3d) bote mir ben SRörife ber unb tefe fei-
nen mitb teudftenben „©eptembermorgen" :

3m Ste&et rußet nodf; bie SQMt,
Ptotf) träumen SBatb unb Sßiefen:
S3atb fießft bu, toetin ber ©djteier fä((t,

• ©en blauen ©immet unberftellt,
©ertftfräftig bie gebeimpfte SBett
3n luarmem ©olbe fließen.

Seife tefe id) bie Serfe bed Steifterd Por mid)
bin unb taffe fie in mid) bringen toie einen tang-
fam gefcf;türften, Haren, altem mitben ©betmein,
©ie finb fdfon unb fie tun mir mobt, unb ber

fterbft, ben fie malen/ ift etmad ©dfßned, unber-
gteidjtid) Qarted, ©efättigted — aber td) freue
mid) nidft auf ihn. ©r ift bie emsige 3at)ted3eit,
auf bie id) mid) niematd freue.

Unb er ift fdfon ba.
©d ift nidft mef)r ©onne. ©te fjetber finb teer,

auf ben Statten liegt ein teidfter, fübter, metat-
tener ©uft/ bie Sädfte finb fdfon füf;t unb bie

Storgen neblig, unb geftern mar ed, bag idf auf

einem fdfonen, fröf)ticf;en Sergaudftuge an ben

fteiten SBiefenbängen bie erften fterbft3eitIofen
fanb. (Seit tdf fie fab, ift mein ©ommerübermut
gebrodfen; bad mad für mid) bad ©dfönfte im
Saufe etned fffabred ift, ift mieber einmal bor-
über.

Sodf finb bie ïage marrn unb bie Säume
grün, man fann im ©ee nod) baben unb in
'fjembärmetn im ©arten fitsen. Unb bodf ift bie

ftöffe bed fjfabred überfdfritten, man fübtte ed,
_nodf et)e man ed faf). ©ie testen adft fomtner-
tieften Sage unb Sädfte, für rnidf bie föfttidfften
bed 3at)red, tragen ben ©uft bed fjtücfttigen,
rafd) Sergebenben in fidf, unb bietleicftt madfte
eben biefer ©uft fie fo fdfon. ©iefe ïage finb
ein fyeft, ein Stbfdfiebdfeft, unb fotdfe tiefte bür-
fen nidft tange bauern.

D biefe testen Slugufttage! ©ie mad)en nidft
fröftlicft/ aber fie madfen banfbar, mitbe unb
nadfbenftid). Stan tegt fid) ind ©mbgrad unb
nimmt teif an ber SRtlbe unb gärttieftfeit ber

gotbenen ©tunben. Stan füfttt bie Steige ber

3abred3eit; bie ganse reife ©üßigfeit bed ©om-
merd quillt meid) unb mübe über, man füfttt fieft

Pom ftiüen ©tatise umgeben unb man meiß 3U-
gteidf, baß fdfon batb, biet 3U batb, auf bem

2ßege rote Slätter tiegen merben. Stan fcftmetgt
im Stnbtide biefer Sage mie im ©enuffe einer

Hermann Hesse: Vergänglichkeit.

Brücken und durch die Laternenreihen zur Stadt
hinaus. Der Regen hat aufgehört/ hinter einer
ungeheuren Wolke, die das ganze Land bedeckt,

ahnt man in wenigen Ritzen Mondlicht und
schöne Nachthelle. Die Stadt verschwindet, und
die Eichen an meinem Feldweg rauschen in einem

— Hermann Hesse: Herbstbeginn. 4S3

sanften frischen Winde. Und ich steige sacht die

letzte Höhe hinan und betrete mein schlafendes
Haus, zu den Fenstern spricht die Ulme herein.
Nun mag ich gern zur Ruhe gehen und wieder
eine Weile das Leben erproben und sein Spiel-
ball sein.

Vom Baum des Lebens fällt
Mir Blatt um Blatt,
G taumelbunte Welt,
Wie machst du satt,
Wie machst du satt und müd,
Wie machst du trunken!
Was heut noch glüht,
Ist bald versunken.
Bald klirrt der Wind
Wer mein braunes Grab,

Vergänglichkeit»
Wer das kleine Kind
Beugt sich die Mutter herab.

Ihre Augen will ich wiedersehn,

Ihr Blich ist mein Ätern.
Alles andre mag gehn und verwehn,
Alles stirbt, alles stirbt gern.
Nur die ewige Mutter bleibt,
Don der wir kamen,

Ihr spielender Finger schreibt

In die flüchtige Luft unsre Namen.
H. Hesse. (Aus „Trost der Nacht".)

Herbstbeginn.
Von Hermann Hesse.

Während vor den Fenstern eine kühle, schwarze
Negennacht liegt und mit stetig leisem Rhythmus
aus den Dächern tönt, tröste ich mein unzufriede-
nes Herz mit farbig lockenden Herbstgedanken,
mit Gedanken an reine, lichtblaue, goldklare
Himmel, silberne Frühnebel, an blaue Pflaumen
und Trauben, rote Äpfel, goldgelbe Kürbisse, an
herbstfarbige Wälder, an Kirchweih und Winzer-
feste. Ich hole mir den Mörike her und lese sei-
nen mild leuchtenden „Septembermorgen":

Im Nebel ruhet noch die Welt,
Noch träumen Wald und Wiesen:
Bald siehst du, wenn der Schleier fällt,

- Den blauen Himmel unverstellt,
Herbstkräftig die gedämpfte Welt
In warmem Golde fließen.

Leise lese ich die Verse des Meisters vor mich

hin und lasse sie in mich dringen wie einen lang-
sam geschlürften, klaren, alten, milden Edelwein.
Sie sind schön und sie tun mir wohl, und der

Herbst, den sie malen, ist etwas Schönes, under-
gleichlich Zartes, Gesättigtes — aber ich freue
mich nicht auf ihn. Er ist die einzige Jahreszeit,
auf die ich mich niemals freue.

Und er ist schon da.
Es ist nicht mehr Sonne. Die Felder sind leer,

auf den Matten liegt ein leichter, kühler, metal-
lener Dust, die Nächte sind schon kühl und die

Morgen neblig, und gestern war es, daß ich auf

einem schönen, fröhlichen Bergausfluge an den

steilen Wiesenhängen die ersten Herbstzeitlosen
fand. Seit ich sie sah, ist mein Sommerübermut
gebrochen: das was für mich das Schönste im
Laufe eines Jahres ist, ist wieder einmal vor-
über.

Noch sind die Tage warm und die Bäume
grün, man kann im See noch baden und in
Hemdärmeln im Garten sitzen. Und doch ist die

Höhe des Jahres überschritten, man fühlte es,
moch ehe man es sah. Die letzten acht sommer-
lichen Tage und Nächte, für mich die köstlichsten
des Jahres, tragen den Duft des Flüchtigen,
rasch Vergehenden in sich, und vielleicht machte
eben dieser Duft sie so schön. Diese Tage sind
ein Fest, ein Abschiedsfest, und solche Feste dür-
sen nicht lange dauern.

O diese letzten Augusttage! Sie machen nicht
fröhlich, aber sie machen dankbar, milde und
nachdenklich. Man legt sich ins Emdgras und
nimmt teil an der Milde und Zärtlichkeit der

goldenen Stunden. Man fühlt die Neige der

Jahreszeit: die ganze reise Süßigkeit des Som-
mers quillt weich und müde über, man fühlt sich

vom stillen Glänze umgeben und man weiß zu-
gleich, daß schon bald, viel zu bald, auf dem

Wege rote Blätter liegen werden. Man schwelgt
im Anblicke dieser Tage wie im Genusse einer
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